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H I»» Samstag den 12. Mai »8««.
Abounementspreis.

Bei allen Postburcaux
fxanc» durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. M.
Vierteljahr!. Fr. t.tiü.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjahr!. Fr. 2. 5V.

Vierteljahr!. Fr. l.2k>.

Schweizerische

Kirrhen-Zeituna.
Herauj-gegeden ron einer InUIioiiselu'n Gej'ellfàft

Einrilckungsgebühr,

lt) Cts. die Petitzeile
bei Wiederholung

7 Cts.

Erscheint jeden

s a n: st a g
in sechs oder achl

Quartseiten.

Briefe u. Geder franco

„Nicht nur innerhalb den Kirchen-
Mauern! "

„Nicht nur auf dem Dorskirch-

thurm!"
(Eingesandt.)

In unserer Zeit kann ein Pfarrer
seinen scelsorg er lichen Pflichten un-

möglich Genüge leisten, wenn er seine

Wirksamkeit innerhalb die vier Mauren

der Kirche eindämmt und nicht weiter

blickt, als der Thurm seiner Dorfkirche

reicht. Heutzutage muß der Hirt mitten

unter die Heerve stehen und Aug und

Herz für die gesammte Kirche und alles

Volk haben.

Es war eine perfide List der Reli-

gionsgegucr, die G e i st l i ch c n vom

Volksleben trennen und ans dcnsel-

ben gleichsam mechanische Büreaukraten

im schwarzen Kleid machen zu wollen.

Als Klugheilsmaxime wird dem jungen

Pfarrer von dieser Seite oft augerathen,
kein Haus in der Gerne nde (als etwa

das Wirthshans?) zu betreten; keine Fa-
milie (als etwa die des Staatsbcamteten?)

zu besuchen; sich in die Armenpflege nicht

zu mischen, um mit den Armen- und

Waisenräthen in keinen Konflikt zu kom-

men; sich um die Verwaltung der Kir-
chensouds nicht zu bekümmern, »m die

Gemeindebehörden nicht zu verletzen; die

Zustände der Schule möglichst zu igno-
rire», um den Lehrer und Inspektor nicht

zn stoßen; zu allen unsittlichen, lasterhaf-

ten, unkirchlichen und unchrisilichcn Vor-
fällen, welche allfällig in der Gemeinde

sich ereignen mögen, die Augen zu schlie-
ßen und namentlich darüber kein ein-

dringliches, ernsteS. strafendes Wort zn

sprechen, um dadurch nicht etwa bei Hoch-

gestellten oder Zeitungsschreibern eine

persona inZrata zu werden :c. w.

Solche und ähnliche weltliche Klug-
heitsregcln, wie sie von einer gewissen

Seite leider nnr zu oft junge» angehen-

den Geistlichen eingetrichtert werden wol-

lcn, stehen in geradem Gegensatz mit den

seelsorgerlichen Gewissenspflichtcn eines

Pfarrers, sie sind vom Vöse» u d füh-

reu zum Bösen.
Wie mehr die rcligionsfeindliche Welt

und Zeit den Pfarrer aus Schule, Ar-
menanstalt, Waisenhaus, Spital, aus dem

häuslichen und öffentlichen Leben des

Menschen, der Familie, der Gemeinde

und des Volks verdrängen und ihn in

die vier Mauern der Kirche (unter poli-
zeilicher Aufsicht?) einsperren wollen,

desto mehr ist es Pflicht des Hirien, sich

durch solche Mauüvres nicht von der

Hecrdc trennen zu lassen, sondern die

Heerdc, namentlich die Verlornen Schafe

auszusuchen und dieselben ans den Schul-
tern zum sichern Schafstall zurückzutragen.

Ein zweiter, nicht minder wichtiger

Irrthum ist es, wenn ein Pfarrer glaubt,

er sei nur für seine Pfarrei da, und Al-
les, was in seinen Nachbarpfarreicn,

im Bisthnm, in der gestimmten Kirche,

Gutes oder Schlimmes droht oder vor

geht, das berühre ihn nicht. Ein Geist-

licher, der sich heutzutage nur auf die

Höhe seines D o rfk ir ch t hu r nies
stellt und für Alles, was er von diesem

Standpunkt aus nicht selbst sehen kann,

kein Aug und kein Herz hätte, ein solcher

stünde wahrlich nicht auf der Höhe seines

seelsorgcrlichen Berufes.
Gott sei Dank! In dieser Beziehung

hat es in neuerer Zeit wesentlich gebes-

sert. Wie die Noth beten lehrt, so hat

die Zeit die Geistlichen zusammenstehen

und zusammengehen gelehrt. Die Prote-

stationen, welche die Geistlichen an die

BundeSbehürdcn gegen die „Vaterlands-
losigkeit" gerichtet, dicThcilnahmSadressen,
welche sie bei verschiedenen Anlässen an
ihre bedrängten Bischöfe unterzeichnet, das

eifrige Zusammenleben in den Konferen-

zen, in den Ncgiunkel- und Kapitelsver-
sammlungen haben den Beweis geleistet,
daß die große Mehrzahl der Geistlichen
in unserm Vaterland keine Dorskirch-
thurms-Stellung einnimmt.

Als ein wichtiges Mittel hiefür be-

grüße» wir den bereits in der ,Kirchen-

Zeitung" ausgesprochenen Wunsch, daß aile

Jahre in allen Diözesen alle Kapitels-
Vorstände sich um ihren Bischof zu einer

Dekanen - Konferenz versammeln
möchten! Dieser Vorschlag und das

schöne Vorbild, welches die Diözese Lau-

sänne uns Gens hierin bereits gibt, hat
allgemeinen Anklang bei der Geistlichkeit

gesunken; wir beten zu Gott, daß dieser

Wunsch recht'bald zur vollendeten That-
sache werde!

Wer will den Krieg?
Was will der Krieg?

(Mitgetheilt.)

Man spricht voin Krieg, bis er kömmt.

Dermalen scheint der Krieg zn kommen,

bevor man davon gesprochen, er ist .ge-
kommen, ohne daß man davon gespro-

chen, wie ein Blitz am heitern Himmel
steht Europa plötzlich in Kricgsrüstung.

D.r Krieg ist gekommen, ob schon
Niemand den Krieg will. Jeder der

kriegsrüstendcn Theile behauptet steif und

fest, daß er den Krieg nicht wolle, son-

dern daß er sich nur zum Krieg rüste,

weil Andere den Krieg wollen. Preuße»

will keinen Krieg, sondern rüstet sich nur,



daß es nicht bekriegt werde; Italien träumt

nicht an Krieg, sondern will sich nur

gegen einen Angriff schätzen; Oesterreich

waffnet, um nicht unbewaffnet überfallen

zu werden; Frankreich spielt den ventralen

ruhigen Zuschauer und England und Ruß-
land die Friedensengel. Keiner will der

Angreifer, Jeder will der Angegriffene
sein Alle wollen nur den Frieden. Und

doch waffnet sich Europa bis unter die

Zähne und Jedermann erklärt den Krieg
als unvermeidlich! Niemand will den

Krieg, und doch ist der Krieg vor der

Thüre.
Ueber diese Zeitlage zerbrechen sich die

Diplomaten, Staatsmänner, Finanzleute,

Nationalökonomen, Zeitungsschreiber und

Politiker den Kopf, und trotz alles Sin-
^ .ns und Spinnens finden sie den Schlüs-
sel zur Lösung nicht: noch weniger kön-

neu sie die Frage enträthseln, was will
eigentlich dieser Krieg?

Für den Christen ist die Losung

beider Fragen eine leichte: Jeder Krieg
ist »ach christlichem Begriff ein großes

Unglück für die menschliche Gesellschaft,

welches die Vorsehung von Zeit zu Zeit

zuläßt, um die schuldigen Fürsten, Ne-

gierungen und Völker zur Rückkehr zu

Gott, die unschuldigen zur hoher» Ver-

vollkommnung zu führen. Der Krieg ist

eine Zuchtrulhe Gottes für die Bösen,

eine Feuerprobe für die Guten.

Es ist zwar verwegen von den Men-

sche», in die Gründe und Absichten der

göttlichen Vorsehung eindringen zu wol-

len; aber dennoch ist es heilsam, die

Frage zu stellen, warum wohl Gott in

diesem Augenblick die Zuchtruthe des Kric-

gcs drohend über Europa erhebt und was
Er mit diesem Krieg will.

Was hat das heutige Europa verschul-

det? Leider müssen wir das Bekenntniß

ablegen: Viel, sehr Viel.
Es ist eine traurige Thatsache, daß

ein großer Theil Europas von Gott
abgefallen ist und statt Gott das goldene

Kalb oder sich selbst oder auch gar Nichts

anbetet.

Es ist eine traurige Thatsache, daß

ein großer Theil des heutigen Europa's

von Christus abgefallen ist. Nicht

nur einzelne Menschen leugnen die Gott-

heit Christi, sondern ganze Staaten ver-

leugnen Christus, indem sie alles Geist-

liche aus ihren Verordnungen verbannen

und sich förmlich von Christus und der

christlichen Religion durch ihre neu-heid-

nischc Gesetzgebung lossagen.

Es ist eine traurige Thatsache, daß

ein großer Theil Europa's die Kirche

Gottes bekämpft, die Stimme des heil.

Vaters und der Bischöse verachtet und

sich am Recht und am Gut der Kirche

vielfach vergriffen hat, so daß es heut-

zutage vielleicht wenige Regierungen
in Europa gibt, auf denen zwar nicht

ausdrücklich aber gewissermaßen der Fluch
de» Kirchenbannes lastet.

Hier drängt sich dem Christen un-

willkürlich die Besorgnis auf: Ist das

Maß der Ungerechtigkeit für Europa

vielleicht gefüllt und die Barmherzigkeit
Gottes erschöpft? Ist der drohende

Krieg, den Niemand will und von dem

die Weltleute nicht wissen, was er will,
vielleicht von Gott gewollt, damit Eu-

ropa zur Buße und zur Besserung zurück-

kehre? — Soviel ist gewiß, daß Alle
die größte Ursache haben, durch Gebet

und gute Werke den Zorn Gottes zu

versöhnen.

Ueber die inländische Mission.
HBrief aus dem Kt. Luzcrn.)

Vor einiger Zeit hat der Hochw. bi-

schöfliche Kommissar Winklcr eine Einla-

dang zum Beitritt für die inländische

Mission den Hochw. Hrn. Pfarrern zu-
stellen lasse» und damit diesen Verein

kirchenamtlich im Kanton Luzcrn cingc-

führt. Diese amtliche Einladung hat uns

wirklich sehr gefreut. Denn wir bcdaner-

ten bis anhin, daß »och viele Gemeinden

und für kirchlich-religiöse Zwecke opser-

willige Privaten in unserm Kanton ent-

weder nichts davon wußten oder doch

nicht darum angesprochen wurden und von

sich aus-nicht wagten oder wußten, was

zu thun und wie anzufangen und wohin
die Gaben zu schicken seien. Nun jetzt

haben Alle Gelegenheit, das Wort durch
die That zu bestätigen. Möge es ge-
schehen zum großen Nutzen unserer Glau-
bensbrüdcr.

Nun sind aber mit Recht die Bedenken

erhoben worden, was und wie es bei

dem großen Maugel an Priestern wohl

möglich sei, diesen schönen Zweck in kur-

zer Zeit auszuführen: Die Mittel sind

bald da, aber wo die Arbeiter im Wein-
berge hernehmen? Es ist dieS wirklich
ein nicht geringer Uebelstand. Es dürfte

vorläufig die Frage am Platze sein, ob

es nicht gut, ja sogar fast nothwendig
würde, solche Knaben und Studenten zu

unterstützen und unter Umständen ganz

zu erhalten, welche Lust und Eifer zum
geistlichen Stande oder zum Eintritt in
den Kapuzmerorden zeigen und habe»?
Denn auch aus diesem Orden wird die in-
ländische Mission vielfach auch ihre Kräfte
beziehe» müssen und mit einer bescheidenen

Summe wären mehrere in Bezug auf
die Kosten des Eintritts gesichert und
auch die Studicnkosten vor dem Eintritt
wären immerhin auch noch zu crschwin-

gen. Immerhin wäre diese Anregung
einer nähern Prüfung würvig und werth,
denn wie viele fähige und wahrhaft reli-
giösc aber arme Knaben gibt es, die nur
deßwegen nicht studiren, weil sie sich

keine sichern Mittel an Geld verschaffen

zu könne» glauben und die sogleich bereit

wären, das Studium zu ergreisen und
sieh auf den geistlichen Stand vorzubcrei-
ten, wenn sie sichere Aussicht auf Unter-
stützung hätten? "I

Ueber das vdroiànParoelusle.
(Aus dem Bisthum Lausanne.)

Ein vielleicht etwas spätes Wort über
das Cllronioon Karooliinls! Die Ein-
führung von Pfarrei-Chroniken,
wie sie in Nr. 12 dieses Blattes ange-
regt wurde, hat mir sehr wohl gefallen.
Nur zwei Klippen möchte ich hier bcrüh.
reu. Ich bin ganz der Ansicht, daß man
in der „Chronik" die Personen schonen

muß so weit möglich; hingegen dürste es

eben so wenig möglich sein, ein Ctironi-
eon pnroeluule als ein Cllronieon im-
peri-rlo zu schreiben, ohne Personen mehr
oder weniger zu berühren. Selbst im
lillironieon Kvunxelii trifft man Person-

*) Der Pins verein hat die Utcrstühung
solcher Studirender von jeher bcvorwortet und
bereits einige t00v Franken hiefür verwendet.
Wenn die Geistlichkeit für U- Ausbreitung
des Piusvercins eifrig ist, so wird dadurch
am leichtesten für solche Stipendien gesorgt.

HAnm. d. Ned



lichkeiten, wie der Ehrgeiz der Zebedäidcn,
der Verrath des Judas, die Verläugnung
des Petrus :c — Die Gegner der Kirche

»nd des Pfarrers greifen uns auch per-
sünlicb au und lügen gegen uns. Müßte
in cineni solchen Fall ein Pfarrer im

Elrrcinieon Sachen und Personen nicht

.auch beim Namen nennen?

Wenn der Geschichtschreiber deS EIrro-
nioon Râioekialv die Persönlichkeiten

nicht immer meiden kann, so hat der le-

sende Nachfolger desselben sich vor einer

andern Klippe zu hüten; nämlich die

Sachen und Menschen, die unterdessen

mögen geändert habe», zufast nach den

Ansichten und Erfahrungen seines Vor-

gangers zu beurtheile» und sich selbst so

von vornenherein in eine falsche Lage zu

schein Mit der Zeit wechseln und än-

der» gar oft Leute und Umstände und

verdienen daher auch anders beurtheilt zu

werden. Das Beste ist in solchen Fällen
die Ersahrungen des Vorgängers laut
dem Lliroiiieon durch Selbstbeobachtung

zu prüfen und zu ergänzen und dann zu

Handel», we das die et nune es erheischt.

Möge das otim gewesen sein, wie es

wolle. Im Uebrigen wird es Mittel gc»

ben, diese beiden Klippen zu umschiffen
und wir verdanken die Anregung.

t55

ánàres àells VnIIe aus. Er dauert

jeden Tag von fünf Uhr Morgins bis

sieben Uhr Abends fast ohne Untcrbre-

chung fort, und drückt durch seine sehr

passende Mannigfaltigkeit auf das Spre-
chendste die großartige Bedeutung des

Festes, d, i, die Berufung aller Völker

zu dem einen wahren Glauben aus.

Er beginnt in der Frühe mit einer
Anrede in italienischer Sprache, ge-

meinsamem Gebete und dem heil. Meß-
opfer. — Nach mehreren stillen Messen

folgt dann gegen zehn Uhr das Hochamt,
abwechselnd in verschiedenen Riten. Außer
dem lateinischen sieht man also hier
fast jedes Jahr den griechischen, ma-
r o niti schcn, syrischen und armcni-
scheu Ritus; und gewöhnlich sind es

Bischöfe dieser verschiedenen Länder,
welche daS Hochamt halten. Nach dem-

selben folgt eine Predigt in dcuttcher,
oder spanischer oder englischer
Sprache, hierauf die letzte stille Messe.

Eine Stunde nach Mittag ist franzö-
fische Predigt. Gegen drei Uhr wird
der Rosenkranz gebetet, und nach demscl-

ben beginnt die Hauptpredigt in italic-
ni scher Sprache. Auf diese folgt der

feierliche Segen mit dem Hoehwürdigeu

Guic, und es sind die verschiedenen Na-
t ion a l-Co l leg icu, das deutsch-
ungarische, irländische, cngli-
sche, schottische, die Pr opa g a nd a,

welche bei demselben am Altare erscheinen.

— Nach Sonnenunlergang endlich werden

noch einmal, jedoch nur die Männer, zu
^

einer italienischen Predigt, auf welche

abermals der Segen mit dem Hochwür-
digen ertheilt wird, versammelt.

V in ce n z P a l o t ta, ein durch hohe

Tugend, unermüdlichen Eifer und seltene

Gaben der Gnade ausgezeichneter Priester,
ist der Gründer dieser Andacht; er war
aber auch immer die Seele derselben.

Im Jahre 1849 feierte er sie mit be-

sonderm Eifer. Es war die letzte An-

strcnguug, mit der sei» zum Himmel stre-

bender Geist den Glauben, aus welchem

er lebte, in den Herzen Aller zu wecken

suchte. Seinem ohnehin schon geschwäch-

ten Leibe fast gar keine Erquickung gön-

ncnd, war er nicht nur jene acht Tage
ohne Unterbrechung in der Kirche beschäf-

tigt, sondern brachte auch ganze Nächte

im Beichtstühle oder im Gebete zu, Wc-

nige Tage nach dem Schlüsse des Festes

fiel er auf's Krankenlager, und am

22. Januar entschlief er, wie wir zuver-
sichtlich hoffen, zum bessern Leben.

So besitzt Rom, die katholische Welt-
stadt, in diesen internationalen
geistlichen Excrzitien ei» neues

gutes Werk, welches den Beruf Roms

pro nrbo et orbo beurkundet. *)

Eine radikale Stimme gegen den zu-
nchmcndcil Luxus des Mnenivolks.

Wenn ein Pfarrer von der Kanzel
herab gegen den Luxus, welcher bei

dem Bauern volk in Kleidung und

Wohnung so verderblich um sich greift,
predigte, so wurde er nicht selten als ein

Pfaff, welcher den Fortschritt des Volkes

nicht gerne sehe, verdächtigt. Die bittern

Erfahrungen, welche unser Volk gegen-

wärtjg macht, rechtfertigen vollständig die

Predigten der Pfarrer gegen diesen Luxus ;

sie finden aber auch eine eklatante Recht-

fcrtigung in dem Urtheil eines radi-
ka l en F i n a nz ma nn s (Hr. Bankdi-
rektor Kaiser), welcher sich im ,Solo-
lhurner Landboten' (Nr. 46) folgender-
maßen über diesen Gegenstand geäußert

hat:

„Wir haben schon mehr als einen ver-

lorner. Sohn und Tochter gesehen, die

wieder vom Werkstuhl weg zu den vätcr-

lichen Laren und Penaten, d. h. zu Karst
und Drcschpflcgcl zurückgekehrt sind. Neh-

men wir auch an, daß trotz der Verzin-
sung und der Unkosten dem Land wirth
ein reines Einkommen doch geblieben sei,

so finden wir in den Betrachtungen der

*) Von K. Kleutgen sind drei Prc-
digten, welche er bei diesen Exerziticn in

deutscher Sprache gehalten, im Drucke er-

schienen. Dieselben haben zum Borspruch:

t) „Die Weisen brachten Jesus Geschenke:

Gold, Weihrauch und Myrrhen." 2) „Wir
predigen Christus, den Gekreuzigten, den Ju-
den ein Aergerniß, den Heiden eine Thorheit."
3) „Jesus antwortete Pilaius: Du sagst eS,

ich bin König." Abgesehen von dem tiefen,
gründlichen Inhalt dieser drei Reden, werden

dieselben schon deßwegen in unserm Vaterland
großes Jntcrresse erregen, weil sie zeigen

wie in Rom deutsch gepredigt wird. (Frei-
bürg, Herder. 128 S. in M, 1866.)

Internationale, geistliche Excrzitien in
Rom.

(Mitgetheilt.)

Weltbekannt ist, daß alljährlich in Rom
ein großes Sprachenscst gefeiert wird, bei

welchem die Zöglinge der Propaganda aus

allen Erdtheilcn in den verschiedensten

Zungen Vorträge in prosaischer und poc-
tischer Form halten. Weniger bekannt

ist, daß zu Rom in neuester Zeit alljähr-
lich auch achttägige Exerz'ticn in

ähnlicher internationaler Weise statt-

fanden, bei welchen Predigten in verschie-
denen Sprachen und Gottesdienste in ver-
schiedencn Riten gehalten werden. Es

geschieht dieß ur der Theatinerkirche wäh-
rend der Oktave des hl. Dreikönigsfestes.

Unter den Feierlichkeiten — sagt I'.
I. Klcutgen —, mit welchen in der

Hauptstadt der Christenheit das Fest der

Erscheinung des Herrn begangen wird,
zeichnet sich ganz besonders der achttägige
Gottesdienst in der Theatinerkirche 8t.
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Gesellschaft doch auch einen Mißbrauch,
der vom Einkommen gemacht wird. Wir
finden ihn im größer» A usw and,
der sich bis zum Luxus steigert. Der-
selbe äußert sich in Trinkgelagen, in köst-

lichen Kleidern und auch in den Woh-

nungen. Wenn es auch eine bekannte

Thatsache ist, daß die Fabrikarbeiter und

Fabrikarbeiterinnen sehr viel von ihrem
Einkommen auf köstliche Kleider verweu-
den und ihren ganzen Reichthum im

Sonntagsstaat am Leib herumtragen, so

folgert daraus keine Nothwendigkeit, daß

unsere Bauer »söhne und Töchter
es auch so macheu müssen. Weder die

irdische Tüchtigkeit, noch die himmlischen

Verdienste werden nach den Kleidern be-

messen. Und während es die Fortschritte

r Industrie mit sich bringen, daß heut-

zutage mehr gekaufte als selbstfabrizirle

Kleiderstoffe getragen werden, als früher,
so muß anderseits auch die Tendenz vor-

walte», mehr aus dem Ertrag der Felder

und Ställe verkaufen zu können. — Nicht

minder Luxus als in den Kleidern
wird da und dort auch mit den Woh-
nungen getrieben, indem Häuser erstellt

werde», die weit über die Bedürfnisse

und Kräfte des Bauenden hinausgehen.

Wenn z. B. ein Bauer mit ungefähr 15

Iucharten Landes, aus denen das reine

Einkommen höchstens 49 Franken die

Juchart beträgt und woraus er seine

Jahresausgabe» bestreiten muß, ein Haus

baut, das bei lO.DVO Fr. kostete, die er

zu verzinsen hat, so kommt der Mann in

Krebsgang, ^— und ihm ist schwer zu

helfe». — Deßhalb ist auch das alte

Mittel heutzutage noch ein probates, das

heißt: sich nach der Decke strecken. Und

wenn auch heutzutage die Möglichkeit,
den Kredit zu benutzen und Geld zu cut-

lehnen viel leicher ist, als früher, so ver-

gesse man doch nie, daß dieses Geld auch

verzinset werden muß, und daß das reine

Einkommen um so kleiner werden wird,

je größer die Verzinsung ist."

Möge diese Stimme des Finanzmauns

dazu beitragen, um dem Bauernvolk die

Augen zu öffnen über das End, welches

es mit seinem HauSwesen nehmen muß,
wenn es dem Luxus nicht entsagt. Mögen

nun aber auch die Geistlichen fortfahren,

unentwegt gegen dieses Krebsübel unseres

Volks und dessen unsittliche Folgen zu

eifern.

Fortschritt der Verrücktheit in unserer

Zeit.

Nach dem französischen Moniteur
betrug in Frankreich die Zahl der Nar-

rcn in den Narrenhäusern:
Anno 1835 1. Jänner 16,539
Anno 186k 1. Jänner 36,536
Dem Geschlechte nach sind es 14,582

Männer und 15,657 Frauen.

Zu diesen 36,239 Individuen, welche

die Bevölkerung der Narrcnhäuser bilden,
komme» noch 53,166 Narren, welche in

Privathäusern behandelt werden.

Ein schreckliches Totlll von über

86,666 Närrischen und Blödsinnigen
auf eine Bevölkerung von 37 Millionen!

Woher stammt wohl dieser schauder-

hafte Fortschritt der Verrücktheit in

unserer Zeit!?

Acticr die moderne Tobsucht gegen die

Katholiken.
(Mitgetheilt aus einer Nede dcS illr. Lcvni,
nut weicher derselbe als Präsident den Pius-
verein der italienischen Schweiz eröffnete.)

Jetzt mehr als je zu einer Zeit thut
es Noth, uns der Ehre bewußt zu wer-

den, daß wir der streitenden Kirche ange-

hören, und dies deßwegen, weil die Gott-

losen derselben mehr als je mit dem

Untergange drohen. Die Ungläubigen
muthe» uns zu, wir sollten uns dem

»Thiere, das nur seinem blinden Instinkt
folgt, gleichförmig machen. I» diesem er-

habencn Resultat ihrer Thierphilosophie

glauben sie auch das Mittel gefunden

zu haben, ein waches Gewissen einzu-

schläfern. Damit das allzuscharfe Licht
der Sonne unsere Netzhaut nicht verletze,

wollen sie uns mit völliger Blindheit
schlagen. Verwegenheit und Zudringlich-
keit sind die charakteristischen Merkmale

dieser Vermessenen, die sich da berufen

glauben, die Finsternisse zu verscheuchen.

W>r Katholiken, die wir einst die Ziel-
scheibe der heidnischen Völker waren, wir
sind heute die Zielscheibe der Abtrüuni-

gen geworden, und sie bedrohen uns von
allen Seiten mit einem unversöhnlichen

Kriege. Wüthend in ihren Angriffen,

brechen sie von allen Seiten über uns

herein; und alle Waffen, welche die Hölle
je erfunden und geschmiedet hat, werden

in diesem Kampfe gegen nusern heiligen
Glaube» in Anwendung gebracht.

Das Gesetz der Toleranz, welches jeoe

Religion gewährleistet wisse» will, erleidet

einzig für die katholische Religion eine

Ausnahme; denn diese wird offen und

ungestraft angegriffen, verspottet und be-

kritelt, und zwar nicht etwa nur von dem

Hausen der Ungläubigen, sondern selbst

von vielen Regierungen, die doch die

strengste Pflicht hätten, dieselbe mit allen

ihr zu Gebote stehenden Mitteln zu schü-

tzen und zu vertheidigen. Das ist eine

unumstößliche Wahrheit: Wo die Leiden-

schaffen das große Wort führen, da

schweigt die Vernunft. Und wie sehr

auch der gesunde Sinn uns überzeugen

mag, daß die Feinde der Religion das

Mitleiden und nicht die Bewunderung
des Volkes verdienen, so ist dennoch die

Blindheit desselben und die Leichtigkeit,

mit der es sich bethürcn läßt, so groß,

daß die Unseligen darin einen Titel auf
unsterblichen Ruhm gesunde» zu haben

wähnen.
Und man möchte in der That glaube»,

diese Unseligen haben es mit dem Werk

der Verbleudung, das sie mit unerhörter

Anmaßung in Schrift und That bctrei-

beu, so weit gebracht, daß man sie deß-

halb verherrlichen zu müssen glaubt;
denn während man geheime Mordthaten
verdammt und ahndet, will man diese

moralischen Mordanschläge auf ganze Na-
tionen hochcrheben und beinahe vergöttern
und es fehlt nicht an Schriftstellern,

welche sich den Kopf zerbrechen, um eine

Lobrede auf solche Schurken zu schreiben

und zwar mit Beweisgründen, welche den

Nachkommen keinen hohen Begriff von
dem Wissen und Denken des 19. Jahr-
Hunderts beibringe» werden. O! es ist

fürwahr ein betrübender Anblick, zu sehen,

wie so viele herrliche Talente ihre Kräfte,
welche sie dem Triumph der Kirche wid-

men sollten, in der Verfolgung derselben

abnützen.

Das Aufgeben jeder Auktorität, der

Angriff auf das Eigenthum, die Uuvcr-

schämtheit der Presse, das Alles beweist

uns zur Genüge, welche fürchterliche Tp-
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rannei die absurde» Grundsätze derjenigen

ausüben, welche am Glauben Schiffbruch

gelitte» haben. Dasselbe beweist ganz

besonders der Umstand, daß man mit so

unerhörter Verachtung vom Priestcrstand

redet, daß man ihm die zur Ausübung
seines heiligen Amtes unerläßliche Frei-
heit raubt, daß man seine bürgerlichen

Rechte herabwürdigt und mit Füßen

«ritt.

Aber noch sind wir nicht an der

Grenze dieser allcszerstörenden Tobsucht

angelangt. Seitdem man nämlich die

Hände nach den Gütern der Korporativ-
neu ausgestreckt hat, hat man auch den

Grundsatz sanktionirt, daß andere nicht

minder Verwegene, sobald es ihnen ein-

fällt, einen Angriff auf unser Privat-
eigcnthnm zu machen, völlig berechtigt

seien. Was man früher als tyrannische

Usurpation gebrandmarkt hätte, das be-

zeichnet die vielbesungene moderne Civili- >

satwn als ei» Attribut der Souveränität,
und als ein durch Devolution an den

Staat gekommenes Recht.

Wie sehr aber auch diese Utopisten uns
die Ohren voll schreien mit dem Axiom,
unsere Zeit bedürfe der Reformen, welche

sie im Einklang mit den Lichterzeuginssen
der modernen Civilisation anstreben, so

wird es ihnen doch, so Gott will, nie

gelingen, uns zu der Ueberzeugung zu

bringen, daß die unveränderliche» Gesetze

der Gerechtigkeit einen Wechsel erlitten
haben. Ein Volk, das sich nicht im

Einklang mit der Religion den Gesetzen

der Gerechtigkeit fügt, gleicht einem wil-
den Strom, der in unbändigem Toben
alle Ufer und Dämme überschreitet.

Das Alles soll uns jedoch nicht ent-

wüthigen. Setzen wir das begonnene
Werk mit Muth und Entschiedenheit fort,
und lassen wir die Fahne der Freiheit
boch flattern und klammern wir uns mit
unerschütterlichem Vertrauen an dieses

Zeichen der Erlösung! Harren wir mn-

thig aus in dem lobenswerthen Ent-
schlusse, den Unglauben mit allen uns zu
Gebote stehenden Mitteln zu bekämpfen,
und vergesse» wir vor allem das wirk-
samstc dieser Mittel, das G-bet, nicht,
das Gebet, welches der hochherzige

Pius IX. uns so dringend empfohlen

hat. Die Kraft des Wortes, die Macht
des Beispieles und die Anziehungskrast
der Tugend sind eine Bürgschaft für den

Triumph der guten Sache.

Die Religion, welche seit dem Anfange
der Welt immer auf den gleichen Grund-

lagen bestanden hat, die Religion, gegen

welche weder der Götzendienst und der

Unglaube, welche sie umgaben, noch die

Tyrannen, welche sie verfolgten, noch die

Häretiker, welche ihren innern Lebens-

keim angriffen, noch die Abtrünnigen,
welche sie verleugneten, noch die Sektircr,
welche sie entehrten, etwas vermochten,

diese Religion, welche den Anker des Hei-
lcs für unscrc Väter war, diese Religion
ist in ihrem Ursprung göttlich und in

ihrem Bestände unzerstörbar.

Die Fackel dieser Religkn wollen wir
eifrig unterhalte» und dabei nicht unter-

lassen, zu Gunsten der wahren Civilisa-
tion, welche die Menschen verbrüdert, zu-

sammenznwirken, und wenn wir so die

Quelle, aus der die wahre Civilisation
entspringe, mit Muth und opferwilliger
Thatkraft schützen und bewachen, dann

haben wir einen gültigen Rechtstitcl dar-

aus, alS wahre Freunde des Fortschrittes
anerkannt zu werden.

Wochen-Chronik.

Solothlirn, <Wngcs.) Se. Gn. Bi-
schof hat allen Dekanen den Entwurf
eines Katechismus mitgetheilt und die-

selben um Mittheilung ihrer Wünsche

angegangen. Wir erblicken in dieser Bc-

grüßnng der Deka ne einen scgensvollen

Schritt nicht nur zur Erledigung der

Katechismusfrage, sondern auch zur An-

bahnung eines innigen Znsammenwirkens

und persönlichen Verkehrs zwischen dem

Hochwürdigsten Orninariate und den Ka-
pitclsvorständen. Ganz unerwartet treffen
wir in diesem Punkte mit dem ,Schwei-
zerbotoL zusammen, welcher ebenfalls
findet: „Das Büchlei» sei nicht zu um-
„fangreich, die Sprache sei einfach und

„verständlich und der Gehalt habe weder

„in der Beziehung zwischen Kirche und

„Staat, »och hinsichtlich der konfessionel-

„lcn Verhältnisse eigentliche Schroffheiten.
„Daß allfälligen weiter» Wünschen Rech-

„nung getragen werden will, gehe aus

„der Sorgfalt hervor, mit welcher die An-

„sichten des sachverständigen Klerus cinge-

„holt worden."
Die Gemeindeversammlung in

Vellach hat beschlossen, den Kirchenbau

zu Unterlasten und demnach das ihr zu

diesem Zwecke zugeschriebene Legat des

Hochw. Chorherrn Konrad Glutz sel.

im Betrage von Fr. ItlHCV nicht anzu-
nehmen,

Luzcrn. (Korresp. aus dem Wynen-

thalc.) Alljährlich wird in der ehrwür-
digcn Stiftskirche zu Beromünster an den

vier Sonntagen vor dem Feste der Auf-
fahrt Jesu Christi das vicrzigstündigc Ge-

bet vor dem ausgesetzten Lanetissimum
in Monstranz gehalten und sehr paffend

am Sonntag lîossationis, Bittsonntag,
geschloffen mit einer feierlichen theophorl-
scheu Prozession nach beendigter Komplet,
Nachmittags 4 Uhr. Das 40stündigc
Gebet an diesen 4 Sonntagen ist beson-

dcrs zum Andenken des 4l)iägigcn ficht-
baren irdischen Aufcnlhalttes Christi nach

seiner Auferstehung gewidmet, wie das

theologische Lexikon von Wctzcr und Weite

sagt. Für unsere Gegend ist diese Zeit
wohl die passendste, da einerseits die

Temperatur dieser Jahreszeit für längern

Aufenthalt in der Kirche geeigneter ist,
als im Winter oder im Hochsommer und

anderseits betet man ja besonders in
dieser Zeit um Segen und Gedeihen der '
Fcldsrüchte, und wo geschieht dies am
passendsten als vor dem ausgesetzten

Hochwürdigsten Gute.

Auch in den Pfarrkirchen der Umgegend

von Münster wird an diesen Sonntagen
das 4l1stündige Gebet gehalten.

An jedem dieser Sonntage wird in der

Stiftskirche daS Hochwürdigste Gut un-
unterbrochen von Morgens K Uhr bis
Abends 4 Uhr der Anbetung ausgesetzt;

während diesen Stunden sind immer an-
dächtigc Verehrer des allerhciligsten Sakra«
mentes im Gottcshansc gegenwärtig. Vor
Allem, nächst dem gewöhnlichen Gottes-
dienst, versammelt sich das Volk mit der

Geistlichkeit um 12 Uhr Mittags in der

Kirche. In dieser Stunde wird dann der

Marianische Psalter gebetet. Nach Be-
endignng desselben singen dann 4 Chor-
knaben den Psalm 112: ^aàte
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puerl" re., und nach jedem Versikel singt

das Volk: Gelobt sei zu allen Zeiten der

Name Jesus und Maria. Auf diesen

Psalmgesang wird nun „das allgemeine
Gebet" gebetet und zum Schlüsse dann

das so schöne und tieffromme St. Tavcri-
lied gesungen, dessen erste Strophe lautet:

„Ich lieb' dich, Herr! und nicht darum,
Daß ich durch Lieb' in Himmel komm.
Auch nicht, weil du strafst ewiglich,
Die nicht von Herzen lieben dich."

Der Text dieses Liedes wurde auch in

das neu herausgegebene Bruderschasts-

Küchlein der Marianischen Kongregation
in Münster aufgenommen. Dieses Buch-
lein wurde 1862 von dem für die Er-
Haltung und Belebung des so herrlichen

Gottesdienstes in der Stiftskirche thäti-

gen und eifrigen Oberleutpriester Herzog

neu herausgegeben. Die Wiedervcrbrei-

tung obigen Liedes ist deßhalb sehr zweck-

mäßig, weil die sonst so sangfähige junge

Generation in Münster den Text obigen

schönen Liedes nicht so gut im Gedacht-

niß hat wie die ältern Leute, die immer

noch auS voller Herzensfreude mit kräfti-

ger Stimme obiges Lied singen.

Wie wäre es, wenn das genannte Lied

in den Ecsangschulen Münsters eingeübt

würde?

Wir sind überzeugt, geistliche und welt-

liche Gesanglehrer in Münster werden

diesen Wunsch recht gerne erfüllen und

ein Scherflein zur Bewahrung des reli-

giösen Volksgesangcs beitragen.

Möge daher unter der Protektion des

hohen Stifts Münster der religiöse Volks-

gesang an diesen Sonntagen des 46stün-

digen Gebetes unter der junge» Genera-

ration der Pfarrei Münster einen neuen

Ausschwung nehmen.

Text und Melodie obigen Liedes be-

finden sich in dem neuen vom Hochwür-

digsten bischöflichen Ordinariat zu St. Gal-

len herausgegebenen St. Galler Gesang-

buch für den katholischen Gottesdienst.

Aargllll. Der Große Rath berieth

und genehmigte die Klostcrgutsrcchuungen

von 1864. Dabei zeigt die des Klosters

Fahr einen VermögenSrückschlag von 3666

Fr., Maria Krönung in Baden 2666

Frk. Der Reg.-Rath hat nun Bericht

zu erstatten, woher dies komme und soll

zugleich berichten, ob nicht die Frauen

von Maria Krönung in ein anderes Klo-

ster verseht, und das Vermögen von

Maria Krönung eingesackt werden könne.

Drei katholische Mitglieder der betreffen-

den Kommission stellten, von den radi-
kalcn Tonangcbern von Baden ange-

regt, diesen Wunsch, die drei reformirtcn

Mitglieder wollten nicht.

Jura. Nach dem ,Bund, sind die

Großrathswahlen im Jura in katholi-
scher Richtung ausgefallen, weil der

Jura empört war über die Haltung,
welche die Vcrner-Regierung gegenüber

dem Toleranz-Spektakel, der vor dem bi-

schöflichen Palaste in Solothurn stattge-

funden, eingenommen hat. Das katho-

lische Bewußtsein wurde dadurch verletzt,

und das Volk übte Selbst-Justiz in den

Wahlen. Advokat Folletete, Redaktor

des kirchlich gesinnten Blattes „6m?.etto
du durn", ist in mehr als einem Kreise

gewählt worden; Advokat Carlin, das

Haupt der entgegengesetzten Richtung, fiel
durch.

Glarus. Am Auffahrtsfeste fand in

Obernrnen die Ecksteinlegung zur neuen

kathol. Kirche statt. Der hochwürdige

Herr Dekan Rüttimann, Namens und als

Bevollmächtigter des Hochwürdigsten Bi-
schofs hielt vor der Einweihung des Eck-

steins eine Eröffnungsrede.
Graullülldeil. Chur. Hier scheint

sich die Curie und die Regierung mit
dem Maturitäts-Examen zu beschäftigen.

Solche Fragen sollten ohne Dazwischen-
kunft der Staatsbehörden behandelt
und gelöst werden.

In der Nacht vom 2. d. wurde

zu Disentis in die etwas abgelegene

Kirche St. Plaei eingebrochen, der Opfer-
stock geplündert, der Altarschmuck zusam-

mengepackt, jedoch zurückgelassen, wahr-
scheiulich, weil der Räuber durch ein

Kerzenlicht im gegenüberliegenden Schloß

Castelberg, welches mau wegen eines

kranken Kindes anzündete, erschreckt wurde.

In der nämlichen Nacht sind noch andere

Opferstöcke in Disentis erbrochen worden.

Mau ist des Thäters noch immer nicht

habhaft geworden. Der Verdacht ruhte
stark auf einem Vagabunden aus dem

Kanton Freiburg.
Tessin- Abermals hat sich die welt-

li ehe Behörde in die Bisthumsfrage

gemischt. Im Großen Rathe wurde am

4. d. die Regierung von Magalli über

den Stand und das langsame Fortrü-
cken der Bisthumsangclegenheit intcrpel-
lirt. h!?) Sie erwiderte, daß die diplo-
matische Unterhandlung ganz in die Hände
des Bund es rath es gelegt sei. Die
Interpellation fand ihre Erledigung da-

mit, daß der Staatsrath versprach, die
Akten in der Kanzlei aufzulegen.

Frankreich. Den 18. April starb zu

Mercoeur der rühmlich bekannte Theolog
Jesuit 1'. Gury, der Verfasser des weit-
verbreiteten „6!owp<znckium UuzoloAiik
morulis" und der Zensus eonseiontikv",
früher Lehrer der Moraltheologie am

(lolloZium lîvm-mum, wo er Missions-
predigten hielt, 66 Jahre alt.

Oesterreich. Der Clerus von Vor-
arlberg hat beschlossen, ein Procent
seiner Einnahmen jährlich dem Papste,
so lange es nöthig ist, als Pcterspfeunig
zu geben.

Baden. Der 16. April war für
Freiburg im Br. ein Tag allgemeiner
religiös-freudiger Aufregung, indem im
dortige» Dom der Hvchwst. Bischof von
Mainz, Freiherr v. Kettelcr predigte.
Schon in der Frühe strömte Alles der

Kirche zu, auch viele Derjenigen, die der

Bischof zu Gegnern hat. Wie warnte
der h. Redner seine gespannt lauschenden
Zuhörer vor den wirklichen Gefahren der

jetzigen glaubensarmen Zeir, welche trotz
allen, Ringen, Forschen und Streben
ohne den guten Hirten nie zum
wahren Ziele ko m ine. Als er am
Schlusie der Predigt die Eltern, welche
das Glück hatten, ihre Kinder vor acht

Tagen den guten Hirten das erste Mal
i» ihr Herz aufnehmen zu sehen, er-
mahnte, ja in unserer glaubcnsarmeii Zeit
zu wachen, daß dieser gute Hirt nicht
aus ihren Herzen geraubt würde und sie

dadurch allem Verderbe» zur Beute sielen,

brach ein allgemeines Weinen und Schluck)-

zc» auS. Der große, erhabene Dom
konnte beinahe die Zuhörer nicht alle
fassen, welche aus Nah und Fern herbei-
geeilt waren.

Bllyem. Ende Aprils wurde in

Würzburg die erstmalige Feier des
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Gedächtnißtages des Seligen Petrus
Canisius, verbunden mit ctnem voll-
kommenen Ablaß und beziehungsweise

— nach dem Erfüllungsgrad der kirchli-
chen Vorschriften mit einem Ablaß von

sieben Jahren verbunden. Ein Ausschrci-
ben des bischöflichen Ordinariates hat
daran erinnert, daß Canisins auch in

Würzburg während der Fastenzeit 1567
mit segensreichstem Erfolge Fastenpredig-

ten abgehalten hat. Die feierlichen An-

dachten haben die regste fromme Theil-
»ahme allenthalben gefunden, wie nicht

anders zu erwarten stand.

Hessen. Der Hochwürdigstc Herr Bi-
schof von Kette ler hat über die be-

kannten Kammerdebattc» in Karlsruhe,

betreffend das Gewissen w., soeben bei

Franz Kirchheim in Mainz eine Bro-
schüre erscheinen lassen, welche den Titel
führt: „Die Verhandlungen in
der ersten Kammer der Stände
zu Karlsruhe am 17. März 1866

über das Gewissen," und in den

betreffenden Kreisen gewiß das allergrößte

Interesse erregen wird.

England. Die Eidbill, durch welche

sür die Parlamentsmitglieder aller Evn-

fessionen eine gleichförmige Eidesleistung

eingeführt und dadurch der alberne Ka-

tholiken Eid abgeschafft wird, ist in bei-

den Hansern durchgegangen und nur der

ganz unschuldige Vorbehalt in das Gesetz

aufgenommen werden, es solle durch diese

Aenderung deS Eides nichts an den bc-

stehenden Ges'tzen über die Suprematie
der Königin in bürgerlichen und kirchli-
chen Dingen geändert sein. Der alle

Nopopen) Fanatismus ist in England,
das zeigt auch dieser Vorfall, erloschen.

Die Endbill g währt den Katholiken keine

neuen Rechte und keine praktischen Vor-
theile: ihre Bedeutung aber liegt darin,
daß sie nur wohlwollende Gesinnung gc-

gen die Katholiken und daS Aufhören
jenes Mißtrauens bekundet, welches zu
der Forderung Anlaß gegeben, die Kntho-
like» müßten ausdrücklich schwöre», daß

sie die protestantische Herrscher-Familie
nicht stürzen und keine roservutio men-
tails n. s. w. anwenden wollten.

Von viel größerer praktischer Beden-
tung sind für die Katholiken, speziell die

Mischen, die Verhandlungen über die Ne-

formen in Irland. Wenn diese auch

so bald zu einem praktischen Resultate

nicht führen, so ist eS doch schon ein nicht

gering anzuschlagender Gewinn, daß die

Mißstände eingehend diskntirt werden.

Ueber kurz oder lang wird die öffentliche

Meinung in dieser Hinsicht genügend um-

gestaltet sein, um eine praktische Durch-

führung von Reformen unabweisbar zu

machen. Zur irischen Staatskirche HProtc-
stauten) bekennt sich nur ein Zehntel der

Bevölkerung; sie macht auch keine Fort-
schritte unter dem Volke, sondern das

gerade Gegentheil, so daß sich das Ver-

hältniß von Katholiken und Protestanten
in den letzten zwei Jahrhunderlcn von

3: 1 zu 1V: 1 geändert hat. Selbst in

der Provinz Ulster, dem Hanplsitz des

irischen Protestantismus, wo ehemals

Grund und Boden den Katholiken gc-

nommen und den protestantischen An-

siedlcrn gegeben wurde, bilden die Kathv-
liken 56, die Anhänger der Staatskirche

nur 25 pCt. der Bevölkerung. In Lai-

eestcr bekennen sich nicht 12, in Münster

nickit 6, in Connaugst nicht 5 pCt. zur

StaatSkirchc. In Dublin sind die Ang'.i-

kancr in den letzten 16 Jahre» von 16

auf 11 pCi. gestiegen, aber nicht in Folge

einer Zunahme der Protestanten, sondern

in Folge von Auswanderung von Katho-

liken. In 196 anglikanischen Pfarreien
leben gar keine Protestanten, aber 98,666
Katholiken. Die Revenue» der irischen

l Staatskirche betragen 766,666 Pfd., die

sich auf 12 Diözesen und 1516 Bcnefi-

zicn vertheilen. Daß nun ein kostbilligcs

Privilegium, welches bei »ciin Zehntel
der Bevölkerung seinen Zweck verfehlt,

nicht länger fortbestehen soll, das ist Allen

klar; aber in der Ausführung der Rcfor-
men herrscht eine tiefgreifende Mcinungs-
Verschiedenheit. Die vorgerückten Libéra-
len verlangen thcitweise Säkularisation
des Kirchengutcs für Unterrichts- und

Staatszwccke und einfache Aufhebung der

Abgaben, welche auch die Katholiken au

die Staatskirche zu entrichten haben; die

konservative» Reformfreuude und mehrere

Katholiken verlang, n eine Rückgabe des

größten Theils des Kirchcngntcs an die

katholische Kirche, oder die Festsetzung

einer Dotation der katholischen Kirche
aus den Einkünften der StaatSkirchc und

aus Staatsmitteln. Im letzter» Sinne
spricht sich auch die ,Times^ aus. —
Eine andere, gegenwärtig viel vcntilirte
Frage ist das Untcrrichtswesen, und zwar
ist zunächst die Universitätsfrage
in den Vordergrund getreten. Die katho-
lische Universität zu Dublin entspricht

ihrem Zwecke nicht, weil ihr die staatliche

Anerkennung fehlt und für den höhern

Unterricht der irischen Katholiken durch
die exklusiv protestantische Dnbliner Uni-
versiiät und durch die religionslosen drei

königlichen Kollegien ist ebenso wenig ge-

sorgt. Das sieht die Regierung so gut
ein wie der Episkopat. Da jedoch erstere

nicht gewillt iü, die katholische Univcrsi-
tät von Dublin einfach anzuerkennen,

wohl aber dieselbe so z» stellen, daß sie

den drei königlichen Collégien coordinirt
und ihren Studenten die Erlangung aka-

dcmischer Grade möglich gemacht wird,
so beantragen die Bischöfe: die Universi-
tät soll als rein katholisches und unter
der Leitung der Bischöfe stehendes Colleg,
mit den 3 andern Collégien gleichbcrcch-

tigt, der s. g. königlichen Universität
in Irland hdie eine bloße Kommission

zur Leitung des Unterrichtes ist) incorpo-
rirt und vom Staate dotirt werden. Lord
Russell erklärte in dieser Beziehung: die

Regierung denke-nicht daran, die katho-
lische Universität als solche anzuerkennen;
sie halte es aber für eine Forderung der

Gerechtigkeit, einen Weg zu finden, wie
die Siudirende» derselben, nicht von die-

scr Universität selbst, aber doch von einer

staatlichen Behörde, akademische Grade

erlangen könnten.

Jerusalem. Aus Jerusalem wird be-

richict, daß dort kürzlich eine alte Kirche
entdeckt wurde, nämlich die von mittet-
alterlicheu Schriftsteller» erwähnte Kirche

zu Maria minor, mit welcher ein Klo-
ster für Be»ediktiiieri»en und eine Her-
berge für Pilgerincn verbunden war. Sie
wurde i» der Zeit Karls des Großen er-
baut, hat drei Schiffe und in der Mitte
eine Kuppel. Seit Jahrhunderten war
sie ganz mit Schutt überdeckt und daher
in Vergessenheit gerathen.

Personal-Chronik.
Ernennungen. sZug.^ Da Hochw. Hr.

Pfarrer Stocker in Arth die Pfarrpfrünbc in
Baar nicht antritt, so wählte letztere Ge-
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Expedition und Druck »o» P. ^chmendiuiaun in 8asothuru.

Paramentcii-HckitAiuig «« I°M zs-r.
Stifts-Sigrift im Höf Nr. 22 in Luzern.

Alle Arte» und besonders gute und feste Stosse zu Kirchen-Parainenten MU" aus Deutschland und Frank-
reich, darunter Kunstgewcbe nach anerkannt stylgerechten Mustern des MittelaltcrS in allen und besonders
soliden Farben Seiden, Damast, ahne und mir verschiedenen Goldgcweben in gut und hastb-

guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
verräth!g und sieben zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: ^ in älterer
und neuerer Form und Schnitt, M'tàiàSss und aile in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne Ausmahl Kirchengesässe, nämlich: große und kleine Nä«ng»A»,,
ì in Metall und Holz, gothische und andere W>IvII»î»^ îvl'KrivZs-»

W»ss«?sM«Sivr,
u. Auch einige ZAßiisiiVU, feine, halbfeine und ordinäre und AZI?SVI'?SOS'A<!'>i»,

A>î»«8v», VAS- und VMvS-KpîàvlNt, verfertigte âkZsBI»,
Ksài'tvR, jDtîiàvrvîvl» kleinerer Art, und zur Stickerci di encndl'.r L?»b>x

u. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine KtMk»s?Sk> in Farben und
sogenanntem Elfenbein g u ß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-
möglichst und billig besorgt. 7

meinde nun Hockw. Hrn. Professor Widmer
in Freiburg, geb. von Baar, zu ihrem Pfarrer.

sLuzern.z Zu Chorherren nach Münster
wurden gewählt: Hochw. Herrn Lcutpriester

Jgnaz Vital Herzog in Münster und

Hochw. Hrn. Jos. Leonz Tschopp, Pfarr-
résignât in Hcllbühl.

s A arg auch In Sins wurde Hochw.

Hr. Pfarrverweser Rei in Zuffikon einstimmig

zum Kaplan gewählt.

Primizseier. s^-t. Gallen.) Der neu-

geweihte Priester Hr.Jos. Alois Schmucke
feierte Sonntags den 29. April in St. Gal-
lenkappel sein erstes heiliges Meßopfer.

Den 79. April feierte Sc. Hochw. Hr.
Jos. Ant. Schwarz in Bütschwyl seine

erste beilige Messe. Ehrenprcdiger war Hochw.

Hr. Dekan Rüdiinger, der in spannender Rede

der Freude dieses Tages Ausdruck gab.

Donnerstags, als am Feste von Himmel-

fahrt beging in Jvna der nengeweihte Prie-
stcr, Hochw. Hr. F. Zuppiger von Wagen
seine Primizfeicr.

Vom Büchertisch.

Betrachtungen auf alle Tage der
Woche über die wichtigsten Gegenstände
der Religion und besonders über das Lei-
den des allerheiligstcn Erlösers. Von dem

ehrwürdigen Ludwig von Granada.

Ins Deutsche übc> setzt von einem Priester.
Schaffhansen. Bcrlag der Hurter'schen

Buchhandlung 1866. Elegante Minatur-
ausgäbe. XVI. S. 310.

'

Ludwig von Granada gehört unter die

grüßten Redner und Asceten deS 16. Jahr-
Hunderts. Seine Schriften sind von Päp-
sten und Heiligen öffentlich anerkannt, wie
von Papst Gregor Xlll., Karolus Bor-
romäus, Franz von Sales und Andern
mehr, und haben ans Tausende von See-
lcn heilsam gewirket. Auch in diesem

Buche, welches von einem geistesverwand-

ten Priester trefflich übersetzt wurde und
68 Betrachtungen in sich begreift, begeg-
neu dem mcditirendcn Geiste und fühlen-
den Herzen die wichtigsten Lehren unsers
Glaubens, sowie die heilsamste» Anrc-
gnngen, »nd das mit solcher Wärme und
in einer so anmuthigen und beredten
Sprache, daß man nicht ohne Nutzen da-
von Gebrauch machen wird. —r.

Im Vorlüde clos Unteri-eiollnoton ist sovdon arsellionon riuä ciuroli alle
Huvllliimälungen cios I»- unà Xusltrnclis -m deàlxzn:

äer

kìtilosopdie àes Uiitels,lters.
Von âMVS'H AîÂâê,

orä. ?rokessor der kckilosopllie un clor ^staâomio ülünstor.
hlloiioilo clor Ilorrsekiult à' Lollàstist).

xr. 3". 73 I) r u o st k o F o u. xell. I^r. 17. 75 (?rois clos I. Bun clos l'r. 6. 90.)
ver Vurkussor but sieb clio lVilk^ubs gestellt, die xesummts (Zesebiebtg der Lbilo-

sopbie r.ui Vorstellung il» bringen. bkuebctem er ill seinen, Werbe „die spveulntiva vsbrs
vom ZVleusebvn" dis gi ieebiseb-pstristisebe Lbilosopbio bebnndelt lilltts, unternslnn er es
ill einer noeb nmkussendvren Veise die Ssseliiebto ilcr niittslulterlieben Lbilosopbig nus-
»nurbelteii. ver erst« Lund dieses Werkes, vveiebor vor cknbrestrist ersebienen, bvseliük-
tigt sieb mit der erstell Leilode desselben vom 8. bis 12. .Inllrbundsrt. ver vorstellende
Zweite ober s7î! Logen stnrb) giilt eine vlnstellung der Tisit iluer Lliitko und Ilvrrsebnst
im ^l2., il 3. unrl 14.

Der clritta Lnncl, womit à Worst gosoblvsssn, doünäot sivst unter
äor Bresso iinä wir«! im I-unG cliosos .Inliros vrsoboiuo».

lVain?, 1866.

45 âà'âàà.


	

